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Die Leipziger Meſſe. 


Vielleicht ſchüttelt mancher Leſer den Kopf, indem er 
dieſe Ueberſchrift lieſt. Aber am Ende giebt er doch wohl 
zu, daß die Leipziger Meſſe denn doch eine Auffaſſung zu⸗ 
laſſe, wodurch fie nicht blos „allenfalls“, ſondern recht 
eigentlich in das Bereich unſeres Blattes gehört. 

Die Natur iſt zwar nicht damit zufrieden, wenn der 
Menſch in ihr nur eine Univerſal⸗Vorrathskammer ſieht, 
und unſere Auffaſſung ihrer als unſerer Heimath iſt jeden⸗ 
falls die allein richtige; allein ſie will dennoch auch Jenes 
ſein und wir handeln recht, wenn wir ſie auch einmal ſo 
auffaffen, ſofern wir nur das höhere Verſtändniß der Natur 
nicht dabei verlieren. 

Und wo erſchiene uns denn die Natur in dieſer aller⸗ 
dings einfeitigen Auffaſſung größer und reicher, als an 
einem Orte und zu einer Zeit, wo der Gewerbfleiß eines 
halben Erdtheils die tauſend vielgeſtaltigen Verwerthungen 
ihrer Spenden herzuführt? 
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Man muß Leipziger u N 
fi ein Bild von der außerordentlich großen Bedeutung 


i ammenfluſſes von Waaren machen zu können. 
a man 0 iſt mit dem Alltagsgeſichte der 
bedeutungsvollen Stadt, kann man die tauſend kleinen 
fremden Züge darin erkennen, welche ihr für die kurze 
Dauer einiger Wochen der emſige Verkehr aufprägt. 

Betrachten wir eine jede der herbeigeſchafften Waaren 
als ein fertiges Erzeugniß des verarbeitenden Fleißes 
menſchlicher Hände, ſo verweiſt uns doch jede auf die Natur 


nd in Leipzig heimiſch ſein, um 


als ihre Urſprungsquelle. Aber höher als das Erzeugniß 
muß uns der Erzeuger ſtehen, und alle Diejenigen, welche 
zu dieſem als ſolchem in irgend welchem perſönlichen Ver⸗ 
hältniß ſtehen. Da fieht man, wie weit die Wellenkreiſe 
greifen, welche die Natur um ihre dargebotenen Stoffe zieht. 

Die ziemlich nüchterne Stadt kommt in Schwung und 
ſetzt ſich in Poſitur, die Abertauſende von mittelbaren und 
unmittelbaren Vertretern der Arbeit gaſtlich zu empfangen. 
Im eleganten Erkerzimmer, worin vorgeſtern noch der 
kleine Bürger für einen ſeine Mittel überſteigenden Groß⸗ 
thuer gelten konnte, da breitet heute der fremde Fabrikant 
ſein Waarenlager aus und übernimmt für höchſtens drei⸗ 
mal drei Wochen den größten Theil des Miethzinſes; 
während in „guter Meßlage“ die arme Wittwe im vier⸗ 
ten Stocke aus ihrem Stübchen den gleichen Vortheil zieht, 
und mit ihrem Kätzchen neben dem Heerde übernachtet. 
Halb Leipzig kriecht zuſammen in den denkbar kleinſten 
Raum, um „feinen Meßfremden“ Platz zu machen. Stolze 
Kaufmannsläden entäußern ſich ihrer beſcheidenen Kleider⸗ 
magazine — die einſtweilen aus einer „Bude“ die Land⸗ 
leute an ſich locken, und nehmen den ebenbürtigen Gaſt mit 
Wohlbehagen über die wenigſtens auf kurze Zeit von ihnen 
genommene Entweihung auf: das reiche Lager einer frem⸗ 
den Fabrik. Wo noch geſtern das Lockenköpfchen einer 
hübſchen Leipzigerin aus dem Fenſter ſah, da ſpielt heute 
der April mit herausgehängten Paletots mit angehefteten 
Beinkleidern oder Mantillen aus Berlin, fo daß es faſt 
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ausſieht, als fei in dem Haufe Lynch⸗Juſtiz geübt worden. 
Auf den Gaſſen ſchmiegt ſich der ſchmiegſame Leipziger 
zwiſchen den ſchwer beladenen „Rollwagen“ und den ſtolz 
wandelnden Fremden, und in der auserkorenen Reſtauration 
verzichtet ſeufzend der Stammgaſt auf ſein gewohntes Plätz⸗ 
chen, froh wenn er ſein Bier nicht mit „Meßpreiſen“ bezah⸗ 
len muß und dazu ein Eckchen am Tiſche findet. Mit 
bitterſüßem Lachen ruft er ſeinem gewohnten Tiſchnachbar 
einen guten Abend zu; er entdeckte ihn unter fremden Ge⸗ 
ſichtern in einem andern Winkel des Zimmers und beide 
kommen ſich vor wie Schiffbrüchige, welche auf rettenden 
Bretern auf dem Ozean treiben, nachdem das bergende 
Schiff aus den Fugen gegangen war. 

Aber auch in Leipzig iſt eben Alles aus Rand und Band. 
Der ſchöne Marktplatz vereinigt nicht mehr dreimal wöchent⸗ 
lich alles Das, was der Landmann für des Leibes Nahrung 
und Nothdurft herbeiſchafft; es flüchtete ſich unter den 
Schutz von St. Thomas, und wo Butter und Eier feil ge: 
halten wurden, ſtaunt man nun in langen Budenreihen 
das unglaubliche, ewig gleiche Vielerlei „Nürnberger Waa⸗ 
ren“ an. 

Dreimal — wenn wir dem ſchwächlichen Neujahrs⸗ 
meſſen⸗Drittel die Ehre des Mitzählens anthun wollen 
— dreimal verliert ſich Leipzig total, und man kann das 
einſt berühmt gewordene Wort: Leipzig hat ſich wieder ge- 
funden, dreimal eine Wahrheit werden ſehen; denn am 
Sonntage nach der letzten Meßwdche iſt die gute Stadt ſo⸗ 
fort wieder die alte. Nur an einem Orte bleibt ihr „mit 
hoher obrigkeitlicher Bewilligung“ meiſt noch einige Tage 
ein Reſtchen „Meßtrubel“: vor dem Petersthore, und auf 
dem weiten Roßplatze brüllen noch ein paar Tage lang die 
Menagerie⸗Löwen und locken einige andere „Schaubuden“ 
ein paar Groſchen Meßgewinn aus den Taſchen der wieder 
in ihr Recht Eingeſetzten. 

Zwei „Profeſſoren der Magie“ haben diesmal ihre 
breternen Hörſäle aufgebaut und werden ſicher ein aufmerk⸗ 
ſames Auditorium haben, um das ſie vielleicht mancher an⸗ 
dere Profeſſor, der kein Magier iſt, beneiden würde. Der 
eine davon geſteht es auf ſeinen Placaten ehrlich ein, daß 
er die neueſten Entdeckungen der Naturwiſſenſchaft zu Hel⸗ 
fershelfern hat. Der Mann iſt alſo eigentlich ein Profeſſor 
der geheimen Naturgeſchichte. Daneben iſt eine andere 
naturwiſſenſchaftliche Anſtalt, denn was iſt das „nieder 
ländiſche Affentheater“ Anderes, als eine Vorleſung über 
praktiſche Thier⸗Seelenlehre? Ja ſelbſt der Reitkünſtler 
Renz, deſſen Rieſenbude mir dicht vor der Naſe ſteht, iſt ein 
Stück Naturforſcher durch ſtaunenerregende Dreſſur des 
edeln Roſſes. 

Wie nun verhält ſich zu dieſem bunten, durcheinander 
wirbelnden Treiben der nicht daran irgend wie betheiligte 
Leipziger? Denn ganz entziehen kann ſich keiner den mancher⸗ 
lei Einflüſſen deſſelben. — Ich bilde mir nicht ein, hinter 
ihren Wortverhüllungen ihre wahren Gedanken und Em- 
pfindungen errathen zu können, aber ich wage es dennoch 
— und zwar in meinem Sinne zu ihrer Ehre, zu behaup⸗ 
ten, daß ihrer nur wenige ſein werden, welchen der Lärm 
und das Treiben der Meſſe wirklich nur beläſtigend und 
nicht doch auch zugleich beluſtigend iſt, wie ſie es vorgeben. 

Ich ſchließe dabei freilich von mir auf Andere. Mir 
behagt das lebendige Treiben, ja mir gehört es recht eigent⸗ 
lich zu meinem Berufe, mit ſpähenden Blicken mich von 
ſeinen Wogen treiben zu laſſen, um zu ſehen, wie es auch 
hier vorwärts geht, wie bald hier bald dort eine neue Ver⸗ 
werkhung des allmächtigen Stoffes ausgeſtellt iſt oder ein 
1 e Stoff endlich ſeine Verwerthung gefun⸗ 
den hat. 
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Begleitet mich einmal ein Stündchen auf einem meiner 
Meß⸗Paſeos, ich hoffe es wird euch nicht gereuen. 

Der Weg führt uns durch eine Stadtöffnung, welche 
noch vor wenigen Wochen das zu ſchmale Petersthor ver⸗ 
engte, auf die Petersſtraße, und obgleich fi dieſe ſchmeicheln 
darf eine Hauptſtraße zu ſein und auf den Marktplatz mün⸗ 
det, ſo iſt ſie dennoch keine „Meßlage“; denn wir müſſen 
Leipzig, um es meßmäßig zu verſtehen, jetzt als einen 
ſtrotzenden Sack auffaſſen und ihn auf ſeine nördliche Baſis 
ſtellen; da hat ſich denn nach dem Geſetz der Schwere alles 
darin ſuspendirte Fremdartige zu Boden geſetzt, und die 
Petersſtraße liegt im ſüdlichen Oben. Es iſt daher ein 
uns anſprechender Zufall, daß in ihr die Südfrüchte ſich 
niedergelaſſen haben. Die „Goldorangen“ glühen neben 
der grauen Feige und der runzligen Dattel; die unfchein- 
bare Vanillenſchote verſchließt in großen Gläſern ihren 
balſamiſchen Duft, und neben der dreiſeitigen Parä-Nuß, 
dem Samen der amerikaniſchen Bertholletia, rühmt ſich 
unſere europäiſche Haſelnuß ihrer größeren Süßigkeit. 

Am Ende der Straße finden wir zu unſerer Beluſtigung 
ein treues Abbild unſerer politiſchen Zuſtände, der berufe⸗ 
nen entente cordiale von Europa. Wagen von allen 
Größen und Laſten haben ſich gründlich verfahren und keiner 
kann von der Stelle. Ein ſehr undiplomatiſches Fluchen 
und Schimpfen der Roſſelenker vermag nicht, die freie Cir⸗ 
eulation wieder herzuſtellen. Endlich müſſen ein halbes 
Dutzend in den Knäuel eingeklemmte Handkarren ſich heraus⸗ 
wickeln und den Großmächten Platz machen. Indem wir 
darauf warten, würde es uns gelüſten, die Mitſpielenden 
in dieſer tragikomiſchen Verwicklung zu deuten, wenn nicht 
die Wunderwerke der Wiſſenſchaft unſern Augen Beſchäf⸗ 
tigung gewährten, denn eine rieſige Muſterkarte von ſtereo⸗ 
ſkopiſchen Photographien bedeckt die Straßenecke, an der 
wir ſtehen. i 

Das Chaos hat ſich in allgemeines Wohlgefallen auf- 
gelöſt — wäre es doch mit dem europäiſchen auch ſchon der 
Fall! — und wir gehen an der linken Marktſeite hinunter, 
zur Rechten das reich ausgeſtattete Viereck der Buden des 
Marktplatzes. 

Das Holz der und in Nr. 46 des vor. Jahrg. bekannt 
gewordenen Arve und das der ebenfalls alpenbewohnenden 
Krummholzkiefer Pinus Mughus) präſentirt ſich uns hier 
in der Form zierlichen Schnitzwerkes im Verein mit ver⸗ 
arbeiteten Gemshörnern, denen freilich verkappte Geis⸗ 
hörner helfen müſſen, die mangelnde Zahl voll zu machen. 

Wir befolgen dieſen Fingerzeig und richten unſer Spä⸗ 
hen beſonders auf ſolche Waaren, welche unſer naturge⸗ 
ſchichtliches Intereſſe unmittelbar anſprechen. Da können 
wir denn in den zahlreichen nahen Bijouterie-Buden Hem⸗ 
denknöpfchen, Armbänder und andere Schmuckſachen von 
einem matt ſilberglänzenden Metall nicht überſehen. Es 
iſt das neue Aluminium⸗Metall, welches uns ſchon bekannt 
iſt und immer mehr Boden zu gewinnen ſcheint. Der 
ſchwierigen Darſtellung wegen vor wenigen Jahren nur 
noch eine wiſſenſchaftliche Seltenheit, kündigt dieſe Meſſe 
die Fabrik von Amfreville Aluminium in Blechen und 
Barren an. 

Wären wir jetzt weniger rückſichtsvoll als wir es ſind, 
ſo würden wir uns das Anſehen geben, als beabſichtigten 
wir große Einkäufe, und würden in die Muſterlager der 
Pforzheimer, Hanauer, Pariſer Bijoutiers gehen, welche 
ſich in den Hotels auf dem Zimmer finden, um zu ſehen, 
wie großartig die Induſtrie eine Entdeckung der Natur⸗ 
wiſſenſchaft ausbeutet. Ich meine die Galvanoplaſtik, 
welche die Arbeit des Vergoldens und Verſilberns der 
menſchlichen Hand beinahe ganz abgenommen hat. Nicht 
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minder würden wir bei den Bronzewaaren⸗Händlern er⸗ 
fahren, daß derſelbe geheimnißvolle Vorgang mit dem Erz⸗ 
guß wetteifert, denn wir würden dort Statuetten, Me⸗ 
daillons und andere metallne Kunſtgegenſtände, deren Form 
bis vor kurzem nur das geſchmolzene Metall annehmen 
konnte, als die Wunderwerke des galvaniſchen Stroms 
durch Metallſalz⸗Löſungen kennen lernen. 

Hier kommen wir vor einen Laden, aus dem uns nicht 
die Metalle des Steinreichs entgegenleuchten, ſondern die 
wunderbar vielgeſtaltige und vielfarbige Kieſelſäure. Dieſer 
Name macht uns jetzt ſchon nicht mehr ſtutzen, denn wir 
wiſſen ja, daß Achat, Onyx, Chalcedon fo gut wie Quarz, 
Bergkryſtall und Feuerſtein eine Verbindung von Kieſel⸗ 
erde (Silicium) und Sauerſtoff, alſo in chemiſchem Sinne 
eine Säure find. Wir erinnerten uns ſchon neulich (. Nr. 13) 
daran, daß Oberſtein und Idar und einige andere Orte des 
kleinen oldenburgiſchen Fürſtenthums Birkenfeld ſchon ſeit 
langer Zeit durch ihre Achatſchleifereien berühmt find, und 
daß man, wie ſchon Plinius wußte, die harten Steine zu 
färben vermag. Gehen wir noch ein paar Schritte weiter 
zu den offenen Ständen der Oberſteiner. Dort finden wir 
vielleicht einige durchgeſchnittene Geoden. So nennt 
nämlich die Wiſſenſchaft dieſe ſonderbaren Achatmandeln, 
die ſich dort in Melaphyr und anderen baſaltartigen Ge⸗ 
ſteinen eingebacken finden, wie die Mandeln im Honigkuchen. 
Wie prächtig der Bergkryſtall, welchen wir hier zu einem 
fingerlangen Petſchaft verarbeitet ſehen, das Licht zurück⸗ 
ſtrahlt. Faſt ungläubig fragen wir, ob das nicht etwa 
Glas ſei. Wir vergaßen, daß man Bergkryſtalle von 
Centnerſchwere findet, die freilich nicht durchaus gleich glas⸗ 
hell ſind. 

Wer von uns alt genug iſt, und von je gewöhnt war, 
aufmerkſam um ſich zu blicken, der findet an dieſen Ober⸗ 
ſteiner Achatarbeiten wie faſt überall an den tauſenderlei 
Waaren eine erfreuliche Erſcheinung: einen mächtigen 
Fortſchritt im Geſchmack der Formen und der Farbenzu⸗ 
ſammenſtellung. 

Auf dem Gebiete der formgebenden Induſtrie iſt es 
namentlich Etwas, was unſere Aufmerkſamkeit jetzt ganz 
beſonders auf ſich zieht, nämlich die treue Wiedergabe 
pflanzlicher und thieriſcher Geſtalten. Wir erkennen darin 
den allmächtigen Einfluß der Naturwiſſenſchaft, denn dieſe 
iſt die Hervorruferin dieſes Fortſchrittg. Indem fie über⸗ 
all Beachtung der Natur und ihrer Geſetze und Former⸗ 
ſcheinungen weckte, lernte man, daß die den Stoffen Ge⸗ 
ſtalt gebende Arbeiterhand nicht beſſer thun, nichts Edleres 
ſchaffen könne, als indem ſie die Naturformen treu nach⸗ 
ahme oder in ihren Phantaſie⸗Geſtaltungen wenigſtens ein 
Anſchmiegen an jene erkennen laſſe. 

Hier ſehen wir einen Briefbeſchwerer, auf einer kleinen 
Marmorplatte eine Eidechſe von einer ſolchen Naturwahr⸗ 
heit tragend, daß wir ſie für eine vererzte wirkliche Eidechſe 
halten könnten. In gewiſſem Sinne dürfen wir das auch. 
Die todte Eidechſe war in Gyps abgeformt worden, und nach⸗ 
dem durch Feuerzerſtörung derſelben die Gypsform frei ge⸗ 
macht war, wurde aus dem leichtflüſſigen Roſeſchen Metall“) 
die Eidechſe gegoſſen. Es ſollte mich wundern, wenn nicht 
irgendwo in einem ihrer tauſend Winkel die Meſſe auch 
„Vepir⸗Theelöffel“ aus dieſem, neuerdings der Vergeſſenheit 
entriſſenen Metall feilböte. Sie würden von zinnernen Löf⸗ 
feln kaum zu unterſcheiden ſein und doch würden ſie, wenn 
man ſiedend heißen Thee damit umrühren wollte, in der 


) Das iſt eine 1771 von Valentin Roſe erfundene Mir 
[Hung von 2 Theilen Wismut und je 1 Theil Blei und Zinn, 
welche ſchon bei 79 R. ſchmilzt. g 
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Taſſe — ſchmelzen, ſo daß man nur den Stiel in der Hand 
behalten würde. , 4 

Unweit dem Achate und feiner bunten Sippſchaft hat 
fi auch der Serpentin aus Zöblitz niedergelaſſen, von 
Altersher ehrwürdig berühmt als Stoff der Apotheker⸗ 
Reibſchalen und Wärmſteine für den erfälteten Unterleib. 
Wir ſehen auch diesmal kaum einen geringen Fortſchritt 
in der Formgebung dieſes ſo bildſamen Steins. Leider iſt 
die vor einem Jahre beabſichtigte „Serpentin⸗Compagnie 
nicht zu Stande gekommen, und die Serpentindreher treten 
die Wippe ihrer ſchwerfälligen Drehbank immer noch mit 
dem Fuße. Schade um den ſchönen Stoff, der eine Zu⸗ 
kunft haben könnte! 

Seht hier von den ebenſo geſchickten wie tapferen Hän⸗ 
den des mannhaften Schweizervolkes die Stoffe des Lagers 
des Reichen und des Armen zu zierlichen Geflechten ver⸗ 
webt: Roßhaar und Stroh. Liegt nicht eine Anregung 
zu ernſten Gedanken darin, daß man, um Flechtſtroh für 
koſtbare Putzſachen zu gewinnen, den nährenden Weizen mit 
vollen Händen verſchwenderiſch ausſäet, damit er zu feinen 
Hälmchen verkümmere — während Tauſende hungern? . 

In dieſer Bude aus Berlin bewundern wir ebenſo in 
der Anwendungsfähigkeit wie in der Cohäſionsart die wun⸗ 
derbare Elaſtizität des Kaoutſchouk. Hunderterlei nütz⸗ 
liche und zum Theil unentbehrlich gewordene Dinge ſehen 
wir daraus bereitet, und der „weltberühmte Kaoutſchouk⸗ 
mann“ in der Reiterbude von Renz iſt in ſeinem Namen 
eine volltönende Anerkennung dieſes herrlichen Stoffes. 

Wie der Mutterboden hier und dort der Induſtrie be⸗ 
ſondere Blüthen entlockt, zeigen die Granatarbeiten 
Böhmens, die Lava-Bijouterie von Neapel und die 
Bernſteinketten Weſtpreußens. In dieſem Gedanken 
liegt ein beſonderer Reiz unſeres Ganges, denn er liefert 
uns gewiſſermaßen Einzelbeweiſe von des Menſchen Ab⸗ 
hängikeit von ſeiner Umgebung. Hier leſen wir eben noch, 
daß Genua und Livorno es find, welche faſt ausſchließend die 
edle Koralle des nahen tyrrheniſchen Meeres verarbeiten. 

Der Leviathan der Meere, der zu keiner Zeit von einem 
Zimmermannſchen „Wunder der Urwelt“ an Größe über⸗ 
troffene Walfiſch, hat ſeine ſonderbaren Barten, an deren 
üblicher Benennung Fiſchbein weder Fiſch noch Bein rich⸗ 
tig iſt, für lungenzerſtörende Schnürleibchen liefern müſſen, 
während der Stahl, auf dieſem Gebiete ſein Mitbewerber, 
ſich bequemen muß, neben ſeinen Senſen und Scheeren und 
tauſenderlei andern unentbehrlichen Dingen die höchſt über⸗ 
flüſſige Krinoline auszuſpannen, welche die Damen, je nach 
dem Geldbeutel in kümmerlich oder reich befaltete, wan⸗ 
delnde Butterfäſſer um⸗ und -mißgeſtaltet. 

Halten wir uns für dieſe Schmach des guten Geſchmackes 
bei den böhmiſchen Glasfabriken ſchadlos, welche ihre 
Werkführerin Chemie tüchtig zu benutzen verſtehen und auch 
in der Form rüſtig vorwärts ſchreiten; wenngleich der 
Höhenpunkt der altgeſchichtlichen Glasfabrikation noch lange 
nicht wieder erreicht iſt. Worin mag dies ſeinen Grund 
haben? Doch ſicher nicht allein darin, daß hierbei „das Pro⸗ 
biren“, welches vor allen Fällen gerade hier „über Studiren 
geht“, koſtſpieliger als in vielen andern Gewerbszweigen iſt. 

Zum Trotz des Sprichworts „Glück und Glas, wie 
bald bricht das“ hat die Meſſe zum erſtenmale gläſerne 
Schreibfedern gebracht. Nun wir wollen verſuchen, ob 
ſich haltbare Artikel mit Glasfedern für unfer Blatt ſchrei⸗ 
ben laſſen. Wie mögen wohl die patentirten Pariſer 
Schnallen und Broſchen aus Kryſtall — doch wohl 
Kryſtallglas — beſchaffen fein, welche als neueſte Erfin⸗ 
dung angeprieſen werden? 

Das tägliche Brot unſeres vielbegehrlichen Bedürfniſſes, 
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das Glas, hat hier im Voraus auch ſchon für den bevor⸗ 
ſtehenden 18. Juli geſorgt durch geſchwärzte Sonnen⸗ 
finſternißbrillen. Wer aber mag denn die „roſigen 
Brillen“ fabrieiren, durch welche ſich die deutſchen Diplo⸗ 
maten die trübe Zukunft unſeres Vaterlandes in ein Para⸗ 
dies des behaglichen dolce far niente verklären? 

Hier vor dieſer Bude erinnern wir uns der „klei⸗ 
nen Mittheilung“ in Nummer 9 „naturwiſſenſchaftlicher 
Humbug“. Es ſind die aus Fichtentrieben geſchnitzten 
„Rieſengebirgs⸗Geſundheits⸗Cigarrenpfeifen“, 
von deren Material die in jener Nummer abgedruckte An⸗ 
zeige in überſchwänglicher Naturbegeiſterung ausſprach: 
„nur allein dort, wo dieſe Waldungen von der ſchönſten 
Alpenflora umgeben und von allen Bäumen nur allein 
noch die Fichte gedeiht, kann dieſelbe das von den rings⸗ 
herum wildwachſenden mediciniſchen Kräutern ausſtrömende 
ſtärkende und erfriſchende Arom einſaugen und ſich mit ſo 
heilkräftigen Stoffen ſättigen, die der Verwendung zu un⸗ 
ſern Zwecken Werth verleihen.“ Im Anſchauen der vor 
uns liegenden wunderthätigen Cigarrenpfeifchen möchte 
jeder Nichtraucher ein Raucher werden, ja wir Raucher 
möchten uns „rheumatiſche Krankheitsanlagen, Schleim⸗ 
flüſſe und allgemeine Nervenſchwäche“ wünſchen, um uns 
in ſo angenehmer Weiſe davon kuriren zu können. Doch 


rechten wir mit dem kleinen ſchleſiſchen Barnum nicht, die 


Pfeifchen ſind niedlich. Es muß uns ja freuen, daß der 
Mann in ihnen und auch in andern vor uns liegenden 
Sächelchen eine geniale und unmittelbare Verwendung von 
Gegenſtänden der Gebirgs-Pflanzenwelt verſucht hat. 
Sicher haben die Cigarren⸗Pfeifchen viel von den ihnen 
angerühmten Kräften, wenn man nur daraus in den er⸗ 
quickenden Thälern des Rieſengebirges raucht und nicht 
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etwa in dem krankmachenden Qualm des Arbeitslebens, 
oder in dem Leib und Seele tödtenden Salon. 

Doch wir ſchließen unſern kurzen Probegang, der auch 
blos an ein paar Beiſpielen beweiſen ſollte, daß die Leip⸗ 
ziger Meſſe gar ſehr auch ihre naturwiſſenſchaftliche Seite 
hat, daß der ſinnige Naturforſcher in ſeinem Berufe iſt, 
wenn er ſchauend und prüfend die waarenſtrotzende Stadt 
durchwandert. Wir haben eben nur einen ſehr kleinen Theil 
davon beſucht und haben die, in obere Zimmer ſich zurück- 
ziehenden, reichen „Muſterlager“ noch gar nicht berückſich⸗ 
tigt — und dennoch fanden wir für unſere naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Umſchau Stoff die Menge. Würden wir erſt die 
Spuren der hülfreichen Chemie an den gefärbten und ge⸗ 
druckten Kleiderſtoffen aufſuchen, wir würden deren überall 
finden. Ueberall leuchtet uns an den Schaufenſtern eine 
Stufenfolge vom reinſten Scharlach bis zum tiefen Violett 
entgegen. Die Chemie hat dieſe prächtigen Farben aus 
dem ſtinkenden Steinkohlentheer als Anilin abgeläutert, 
wie ſie die, allerlei Früchte täuſchend nachahmenden Frucht⸗ 
eſſenzen den Likörfabrikanten und Zuckerbäckern aus Butter 
macht. 

Gewiß, die Wahlverwandtſchaft zwiſchen Handel und 
Naturgeſchichte iſt eine innige, beiden Theilen immer mehr 
zum Bewußtſein kommende. Die Naturwiſſenſchaft vergilt 
dem über Meeren „Güter ſuchenden“ Kaufmann die Natur⸗ 
Schätze, die er ſeit Jahrhunderten ihr mit heimbrachte, mit 
dem reichen Zins ihrer Dienſte, und wohl mochte Schiller 
mit Recht in ſeinem ſinnigen Epigramm „der Kaufmann“ 
ſagen: 

— Güter zu ſuchen 

Geht er, doch an fein Schiff knüpfet das Gute ſich an. 


Die erſten Baumfrüchte. 


Wenn in unſeren Gärten die Aepfelbäume kaum erſt 
abgeblüht haben, fallen draußen im ſchönen Auenwalde 
bereits reife Früchte von den Bäumen. Der Baum, welcher 
dieſe Eilfertigkeit zeigt, ſteht gewöhnlich in Geſellſchaft eines 
anderen, welcher, bedächtigerer Natur, oft noch in voller 
Blüthe ſteht, der Eiche. Jener eilfertige iſt die Ulme oder 
Rüſter, oder vielmehr die 2 bis 3 Arten dieſer Baum⸗ 
e welche wir in unſeren deutſchen Laubwaldungen 

aben. 

Wenn wir nach einem Regen gegen Ende des Mai in 
einem unſerer ſchönen deutſchen Auenwälder luſtwandeln, 
ſo ſehen wir oft pfenniggroße, runde, hellgrüne Blätter, 
denn dafür werden ſie meiſt gehalten, platt am noch feuch⸗ 
ten Boden kleben. Es ſind die bereits reifen Früchte der 
gemeinen oder Feld⸗Rüſter, Ulmus campestris. 

Wer ſo zeitig Frucht trägt, muß zeitig anfangen zu er⸗ 
blühen. Nur Erlen, Haſeln und einige Weiden thun es 
den Rüſtern hierin zuvor. Von allen dieſen Bäumen be⸗ 
kommen die Blüthen ihre Blattgeſchwiſter nicht zu ſehen. 
Der Botaniker ſagt: ſie blühen vor den Blättern. Bekannt 
iſt dies auch dem Unaufmerkſamen wenigſtens von den 
Haſeln und Weiden, deren ſchwefelgelbe Kätzchen im noch 
en kahlen Gebüſch gar nicht überfehen werden 
önnen. 


Die Rüſter dagegen gehört zu den am wenigſten ge⸗ 


kannten Bäumen, und ihre Blüthe iſt nun vollends gar den 
Leuten ein ganz unbekanntes Ding. . 

Sie hat ſich das zum Theil ſelbſt zuzuſchreiben. Selten 
kann man von unten aus die Form ihrer Blätter erkennen, 
denn an dem ſchlanken Stamme ſteht der unterſte aufwärts 
ſtrebende Aſt ſchon ſehr hoch; und was ſie am meiſten über⸗ 
ſehen läßt, iſt ihre große Aehnlichkeit mit der Eiche, die 
freilich nicht ſo groß iſt, daß ein aufmerkſames Auge beide 
verwechſeln könnte. Aber aufmerkſame Augen giebt es ja 
nicht viele; die meiſten ſehen ja in Umkehr der alten Redens⸗ 
art „die Bäume vor dem Walde nicht“. 

Soll unſer heutiges Bild uns in der Hauptſache auch 
nur mit den Früchten von zwei Rüſternarten bekannt 
machen, ſo können wir doch aus der Anordnung dieſer mit 
Hinzuziehung der Figuren a und b auch ihre Blüthen hin⸗ 
länglich kennen lernen. 2 

An einem winterlichen Zweig eines Rüſternbaumes 
aus den oberen Partien der Krone, denn unten blüht er meiſt 
ebenſo wenig wie ein Rüſternbuſch, bemerken wir neben den 
ſpitzen, kurz kegelförmigen Laubknospen meiſt einige viel 
größere, faſt kugelrunde Blüthenknospen. Aus dieſen ent⸗ 
wickelt ſich je nach der Wärme des Wetters von Mitte 
März bis Mitte April ein niedliches Sträußchen anſpruchs⸗ 
loſer kleiner Blüthen, wie ſie uns die Figuren a und b nach 
Maßgabe der daneben ſtehenden Linien vergrößert zeigen. 
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Die Blüthenſtiele find bei der gemeinen Rüſter, a, 
äußerſt kurz, weshalb das Blüthenſträußchen mehr einen 
kleinen Blüthenknäuel bildet, während ſie bei der eben des⸗ 
halb fo genannten Flatter⸗Rüſter, Ulmus effusa, Fig. 2, 
lang ſind. Daher ſtehen die Blüthchen jener aufrecht, die 
der letzteren hängen, wie ſie auch in den Zeichnungen a und 
b geſtellt ſind. 

Beide Arten ſind ein neckender Hohn gegen das Linne 'ſche 
Sexualſyſtem, denn die Feld⸗Rüſter hat 5, die Flatter⸗ 
Rüſter 8 Staubgefäße. Sollen wir alſo die Gattung 
Ulmus in die fünfte oder in die achte Klaſſe ftellen? oder 
vielleicht gar in die vierte; denn die Kork⸗Rüſter, U. su- 
berosa, unſere dritte deutſche Art, hat nur vier Staubge⸗ 
fäße. Linns hat ſich, freilich höchſt willkürlich, für die fünfte 
entſchieden. Solcher Verlegenheitsfälle gab es für den 
großen Reformator der Naturgeſchichte ſehr viele, was um 
des willen hier beiläufig erwähnt wird, um zu zeigen, was 
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umgebenen Höhlung ein plattes Samenkorn, wobei letz⸗ 
teres oben unter dem Ende des 1 17 Spaltes ange⸗ 
eftet iſt und in die Höhlung herabhängt. 
Hr 84 erkennen 15 in den Früchten auch außer den 
kurzen oder langen Stielen einen bedeutenden Unterſchied 
zwiſchen beiden Rüſternarten, indem dieſelben bei der Flatter⸗ 
Rüſter am Rande dicht bewimpert ſind, was denen der an⸗ 
dern abgeht. Daher nennt Ehrhart die Flatter⸗ 
Rüſter auch U. ciliata, die gewimperte, ein Name, der 
ſogar das Vorrecht des Alters vor dem Willdenow'ſchen 
(effusa) voraus hat. Wir fehen, daß beide Namen die Art 
gleich treffend bezeichnen? „Aber,“ ſo fragen meine Leſer 
und vielleicht noch dringender meine lieben Leſerinnen, 
„aber wozu denn zwei Namen?“ In vielen Fällen iſt 
die Frage mit einem Vorwurf für den zweiten, d. h. ſpä⸗ 
teren Namengeber zu beantworten; in vielen, vielleicht in 
den meiſten, auch nicht. Vielleicht verſtändigen wir uns 


. Früchte der Feld⸗Rüſter (1) und der Flatter⸗Rüſter (2). 
a. Blüthe und Stempel derſelben von der Feld⸗Rüſter, vergrößert. b. Ebenſo von der Flatter⸗Rüſter. 


es mit der gerühmten größeren Einfachheit und Brauch⸗ 
barkeit des künſtlichen Syſtems vor dem natürlichen zu 
ſagen hat. 

Aus dem in zwei Narben geſpaltenen Stempel, 
Piſtill, (f. die Figuren neben der Blüthe) wird nach einem 
ſehr ſchnell verlaufenden Wachsthum eine ſogenannte 
Flügelfrucht. : 

Kelch und Blumenkrone find an den ſchlichten Blüthen 
nicht zu unterſcheiden, ſie haben vielmehr nur eine einfache 
Blüthenhülle, ein Perianthium, aus 4 oder 5 violett⸗ 
braunen kleinen gewimperten Lappen beſtehend. 

Sehen wir uns eine einzelne Frucht genauer an, ſo be⸗ 
merken wir daran oben einen Spalt und erkennen darin 
leicht die Stellung der zwei Narben des geſpaltenen Stem⸗ 
pels, aus welchem die Frucht ſich entwickelt hat. 

An ihr fit fo ziemlich im Mittelpunkte in einer flachen 
blaſenartigen, von der breiten Haut, dem Flügel, der Frucht 


bald einmal über die leidige „Synonymik“, wie man dieſe 
Vielnamigkeit in der Naturbeſchreibung nennt, und die 
ebenſo für die Naturforſcher von Fach ein Kreuz und Leid 
iſt. Wir werden ſie als ein unvermeidliches, wenn auch 
nicht als ein nothwendiges Uebel kennen lernen. 

Wenn die Früchte der Rüſtern anfangen ſich zu ent⸗ 
wickeln, kommen die Blätter allmälig auch nach, und wenn 
jene reif ſind, ſind auch dieſe vollkommen ausgebildet und 
erſtarkt. Wir erinnern uns aus Nr. 40 des vor. Jahrg., 
wo die Blätter unſerer 17 wichtigeren deutſchen Laubholz⸗ 
arten in Naturſelbſtdruck beiſammen dargeſtellt waren, daß 
die Rüſternblätter am Grunde neben dem kurzen Blattſtiele 
auffallend ungleichſeitig, ſchief ſagt der Botaniker, ſind, 
was unſere Fig. 2 wiederholt darſtellt, da bei der Flatter⸗ 
Rüſter dieſes Kennzeichen am auffallendſten ausgeprägt iſt, 
während die Kork⸗Rüſter faſt gleichſeitige Blätter Hat. 

Sind die Früchte reif, fo fallen fie ſehr ſchnell ab, und 
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ein tüchtiger Regen oder ein Gewitterſturm kommt dann oft 
noch dazu und der ſammelnden Hand des Förſters voraus. 
Dieſer ſäet ſie ſodann ſogleich in einen nur oberflächlich 
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I etwas aufgeristen Boden, in welchem fie nach 3 bis 4 
Wochen aufgehen und in demſelben Sommer noch Stämm⸗ 
chen von 4 bis 6 Zoll Höhe geben. 


—— , — 


. Jeſte Körper. 


Von Dr. Otto Dammer. 


Ein berühmter Virtuoſe hatte in dem Coneertſaal einer 
nordiſchen Reſidenz die feine Welt zahlreich verſammelt. Es 
war eine jener eiſigen ſternhellen Winternächte, die man in 
Schweden ſo bezeichnend eiſerne nennt; im Saal ein fürch⸗ 
terliches Gedränge und ſolch eine Hitze, daß mehrere Da⸗ 
men ohnmächtig wurden. Ein Offizier wollte, um dieſen 
Jammer zu enden, ein Fenſter öffnen, aber es war un⸗ 
möglich, ſo feſt war es zugefroren. Ein zweiter Alexander, 
zerhieb er den gordiſchen Knoten, er ſchlug das Fenſter 
ein. Was geſchah? es ſchneite im Saal. (Dove.) Woher 
der Schnee? Schnee iſt gefrornes Waſſer, Waſſer mußte im 
Saal vorhanden geweſen ſein, die warme durchſichtig klare 
Luft hielt es aufgelöſt als Gas, Erniedrigung der Tem⸗ 
peratur wandelte das unſichtbare Gas um zum großen Er- 
ſtaunen der Geſellſchaft in einen feſten Körper, in Schnee. 

Hoch im eiſigen Norden Amerikas lebt der Eskimo nur 
wenige Wochen des Jahres in Zelten von Renthierfellen. 
Dann baut er ſich für den grimmigen Winter feine Schnee- 
hütte aus großen Quadern feſten Eiſes. Waſſer iſt der 
Mörtel, mit dem er ſie zuſammengefrieren läßt, um dann 
die fertige Hütte dick mit Schnee zu bedecken. Licht dringt 
durch einige freigelaſſene beſonders klare Stücken Eiſes. 

Was von den glühenden Strahlen der Sonne am 
Aequator gehoben als unſichtbares Waſſergas mit ſüdlichen 
Winden dem eisumſtarrten Pole zueilt — hier dient es 
als feſtes Baumaterial zum Schutz einer kümmerlichen 
Exiſtenz. Aber nicht das Waſſer allein durchläuft in man⸗ 
nigfachem Wechſel dieſe verſchiedenartigſten Geſtalten, wir 
kennen mehrere Körper, die als flüchtiges Gas unſichtbar 
uns umgeben, die als bewegliche Flüſſigkeit formlos den 
Wandungen des Gefäßes, das ſie enthält, ſich anſchmiegen, 
die endlich als ſtarre Körper überraſchend uns entgegentreten. 

Die reizende Kohlenſäure, die aus ſchäumendem Seet 
lebendig uns entgegenſprudelt, ſie können wir durch Kälte 
und durch Druck zur waſſerhellen Flüſſigkeit verdichten, 
und wie wir die zuſammengepreßte der ſtarken Feſſeln ent⸗ 
ledigen, ſiehe, da kehrt nur ein Theil luftig in die Atmo⸗ 
ſphäre ſogleich zurück, denn ſo groß iſt durch die Verdun⸗ 
ſtung dieſes Theils die Kälte geworden, daß der ganze 
Reſt ſchneeartig erſtarrt. 

Brennt Schwefel, ſo ſehen wir nicht nur die wenig 
leuchtende blaue Flamme, ſehr bald macht durch Geruch 
und Geſchmack die Gegenwart eines unſichtbaren Stoffes 
empfindlich ſich geltend. Bedeutend nicht ſo gewaltſamer 
Mittel als bei der Kohlenſäure bedarf es, dieſen Stoff 
ſichtbar zu machen. Eine Erniedrigung der Temperatur 
um zwanzig Grad unter den Gefrierpunkt des Waſſers 
macht das ſchwefligſaure Gas zuſammenrinnen zur waſſer⸗ 
hellen Flüſſigkeit, die ſchon bei — 10“ kocht und ſchnell die 
Freiheit wieder ſich erobert. 

Aber wir dürfen unſern Blick abwenden von dieſen 
luftigen Geſtalten, die Geiſtern gleich nur durch ſtarke Be⸗ 
ſchwörungsformeln unſerm ſterblichen Auge ſich darſtellen. 


Auch Körper von viel größerer Beſtändigkeit bieten uns 


gleichen Wechſel der Art der Raumerfüllung. Queckſilber 
iſt uns geläufig als bewegliche metallglänzende Flüſſigkeit, 
„das einzige flüſſige Metall“ nennen es unſere Lehrbücher, 
die nur für unſere Breiten, für unſer Klima ſprechen. 
Hämmerbar, dehnbar gleich ſeinen Brüdern, iſt in der That 
zwei Monate im Jahr das Queckſilber in Jakutzk. Queck⸗ 
ſilber ſchmilzt bei — 40. Bewahren wir es auf in offe⸗ 
ner Flaſche, ſo denkt wohl Niemand, der nicht genauer die 
Eigenſchaften der Körper kennt, daran, daß auch dies ſchwere 
Metall uns durch die Luft zu entfliehen vermöchte. Leicht 
können wir uns davon überzeugen. Legen wir nur eine 
Gold⸗ oder Kupfer⸗Münze auf die Oeffnung des halb mit 
Queckſilber gefüllten Gefäßes, ſo finden wir die gelbe oder 
rothe Metallfläche ſehr bald bedeckt mit weißem Schimmer, 
der immer ſtärker wird und endlich als wahrhaftiges Queck⸗ 
ſilber ſich kundgiebt. Gold und Kupfer zwang den Queck⸗ 
ſilberdampf zurück in die kaum geſprengten Feſſeln. 

Nun brauchen wir aber nicht die Beiſpiele zu häufen, 
es genügt zu ſagen, daß die Wiſſenſchaft für die allermeiſten 
Körper die Fähigkeit, tropfbar flüſſig und gasförmig zu 
erſcheinen, bereits nachgewieſen hat und daß es wahrſchein⸗ 
lich iſt, daß allen Körpern dieſe Eigenſchaft zukommt, falls 
nicht leichte Zerſetzbarkeit die nöthige Temperaturerhöhung 
verbietet. Waſſer oder Alkohol z. B. verflüchtigen ſich bei 
genügender Wärme, und verdichtet man durch geeignete 
Apparate die Dämpfe wieder zur beweglichen Flüſſigkeit, 
ſo erkennen wir in dieſer eben wieder den Alkohol und das 
Waſſer unverändert. , 

Ganz anders iſt das z. B. beim Oel. Erhitzt man dies 
ſo weit, daß es beginnt zu kochen, ſo lehren aufſteigende 
ſtechende Dämpfe, die das Auge zu Thränen reizen, ſehr 
bald, daß hier nicht das milde Oel unverändert ſich ver⸗ 
flüchtigt. Sammeln wir dieſe Dämpfe, kühlen ſie ab, daß 
ſie ſich verdichten zur Flüſſigkeit, ſo erhalten wir einen 
äußerſt ſcharfen Körper, von dem chemiſche Unterſuchung 
gezeigt hat, daß er zuſammengeſetzt iſt aus einer großen 
Zahl neuer Stoffe, die nie ſich wieder zu Oel vereinigen 
laſſen. Auch das „Eintrocknen“ gewiſſer Oele beruht 
nicht auf einer langſamen Verdunſtung, ſondern auf einer 
chemiſchen Zerſetzung. Der Sauerſtoff der Luft verwandelt 
das flüffige Oel in einen feften harzartigen Körper. Da⸗ 
gegen ſind die riechenden „ätheriſchen“ Oele, wie das Küm⸗ 
melöl, Fenchelöl u. ſ. w. in der That im Stande unzerſetzt 
ſich zu verflüchtigen. 

Es ſtellt ſich uns nun die Frage entgegen, welches wohl 
die Bedingungen ſeien, unter denen ein feſter Körper flüſſig, 
ein flüſſiger gasförmig werden könne. Wir brauchen nur 
an alltägliche Erſcheinungen zu erinnern, um unverzüglich 
zu antworten, daß das Auf⸗ und Abſchwanken der Tem⸗ 
peratur dieſe Veränderungen hervorzubringen vermag. Es 
käme nur darauf an das dieſe Erſcheinungen Begleitende 
feſtzuſtellen, und das ſoll der Zweck unſerer Betrachtung 
ſein.— 

Legen wir einen feſten Körper, etwa Eis, in ein Gefäß 
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und ftellen dies über eine Flamme, fo bemerken wir, wie 
die Wärme dem Gefäß zuſtrömt, daß das Eis allmälig 
ſchmilzt, der eingetauchte Finger lehrt uns indeß, daß das 
entſtandene Waſſer ſo kalt iſt wie das Eis und ſich nicht er⸗ 
wärmt bis alles Eis geſchmolzen iſt. Hier iſt eine Frage 
zu beantworten: Wo bleibt die ſtetig dem Gefäß zuſtrö⸗ 
mende Wärme während des Schmelzens? Doch inzwiſchen 
iſt das Eis geſchmolzen und nun wird das Waſſer ſchnell 
warm, ſchon bei 50% können wir den Finger nicht mehr 
dauernd eintauchen; Blaſen erſcheinen an der Gefäßwand, 
wir hören einen ſummenden Ton, Blaſen ſteigen auf, leichte 
Dampfwölkchen entweichen, immer größer und ſchneller 
folgen die ſich löſenden Blaſen, das Waſſer fiedet auf und 
reichlich entwickelt es Dampf. — Das iſt die Erſcheinung, 
die ein Körper — hier Eis — darbietet, wenn er erhitzt 
wird. Stetig wird ihm Wärme zugeführt, aber nicht ſtetig 
ſteigt die Temperatur des erhitzten Körpers, wie wir das 
ſchon beim Schmelzen bemerkten. Senken wir ferner ein 
Thermometer in das ſiedende Waſſer, ſo zeigt dies beſtändig 
80° und doch ſtrömt ftetig neue Wärme zu. Hier ift eine 
zweite Frage offen. Wir haben beim Uebergang aus dem 
feſten in den gasförmigen Zuſtand zwei auffallende Er⸗ 
ſcheinungen, den Schmelzpunkt und den Siedepunkt, die 
eine Veränderung in dem erhitzten Körper andeuten, denn 
langſam und regelmäßig erwärmt ſchmilzt der Körper 
plötzlich, ſiedet er plötzlich. Das Thermometer zeigt uns das 
Abgeſchloſſene dieſer Erſcheinungen daran, daß bei dieſen 
beiden Punkten eine Zeit hindurch das Queckſilber nicht ferner 
ſteigt. Mit dieſem Reſultat können wir uns aber nicht 
begnügen; forſchend ſtreben wir, der ſtetigen Wärmezufuhr 
entſprechend, eine ſtetig fortſchreitende Veränderung in den 
erwärmten Körpern zu finden, und da ſich uns dieſe durch 
bloßes Zuschauen nicht enthüllen will, fo greifen wir ge⸗ 
troſt nach Inſtrumenten. Manches werden wir auch aus 
den Erſcheinungen des täglichen Lebens ableiten können. 

Die junge Hausfrau will plätten, der Bolzen des 
neuen Plätteiſens glüht lebhaft roth, — da ſoll er ſchnell 
ins Eiſen hinein — o weh, er iſt zu groß! Aber wie, das 
Plätteiſen wurde doch gekauft mit dem darin ſteckenden 
Bolzen, er fiel leicht heraus — und nun iſt er zu groß? — 
So muß er durch die Hitze größer geworden ſein! — Das 
wenigſtens hat die Frau hierdurch gelernt, wenn ſie es 
nicht ſchon wußte, daß die Wärme die Körper ausdehnt. 
Iſt der Bolzen kalt, ſo nimmt ihn das Plätteiſen wieder 
willig auf; die Größe der Körper iſt alſo abhängig von 
der Temperatur. — Eiſenbahnſchienen dürfen ſich nicht be⸗ 
rühren, ſie würden ſonſt gegen einander drängen und ſich 
biegen. Eben deshalb muß man bei Röhrenleitungen die 
einzelnen Stücke durch zwiſchengelegte Bleiringe verbinden. 

Die beiden letzten Beiſpiele geben uns entſchieden den 
Beweis, daß durch Erwärmung die Körper der Länge 
nach ſich ausdehnen. — Eine Metallkugel, die bei ge⸗ 
wöhnlicher Temperatur gerade durch einen Metallring fällt, 
ohne zwiſchen den Wandungen einen Raum zu laſſen, bleibt, 
erhitzt, auf dem Ring liegen und fällt erſt nach dem Erkal⸗ 
ten durch. 

Alſo — ſo ſchließen wir — dehnen ſich die Körper 
nach allen Seiten hin aus, und in der That iſt durch ge⸗ 
naue Meſſungen gefunden, daß, wenn man die Ausdeh⸗ 
nung. die ein Körper in der Längsrichtung erleidet, mit 3 
multiplieirt, man genau die ganze räumliche Ausdehnung 
erfährt. 

Nehmen wir ein Metallſtäbchen, etwa von Eiſen, ge⸗ 
nau 1 Fuß lang, und erhitzen dies von 0° bis 80, fo müſ⸗ 
ſen wir ſehr genau meſſen, um uns von der geſchehenen 
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kennen lernen, ſo bleibt nichts übrig, als nach dem Mikro⸗ 
ſkop zu greifen. Daß flüſſige Körper ſich viel ſtärker aus⸗ 
dehnen, ſehen wir z. B. am Thermometer, da iſt das Fallen 
und Steigen des Queckſilbers auf den erſten Blick deutlich. 
Und nun gar die Gaſe! Geſetzt, wir nehmen ein Glas⸗ 
röhre, die oben in eine Kugel endet letwa wie ein Thermo⸗ 
meter, nur etwas größer), an der andern Seite aber offen 
iſt, erwärmen dieſe Kugel einfach dadurch, daß wir ſie in 
die Hand nehmen und tauchen nun das offene Ende in 
Waſſer oder rothgefärbten Alkohol, ſo ſteigt von dieſer 
Flüſſigkeit alsbald, wenn wir die Kugel nicht mehr berüh⸗ 
ren, etwas in die Röhre. Um fo viel, als die Flüffigfeit 
ſteigt, war durch die geringe Erwärmung durch die Hand 
die Luft der Kugel ausgedehnt. Jetzt beim Erkalten zieht 
ſie ſich zuſammen und die Flüſſigkeit folgt. Bei der ge⸗ 
ringſten Temperaturveränderung ſchwankt in dem kleinen 
Apparat die Flüſſigkeit, weil die Ausdehnung der Luft ſo 
beträchtlich iſt. Man nennt dieſen Apparat ein Luft⸗ 
thermometer und wendet ihn bei genauen Temperatur⸗ 
meſſungen, oder zur Meſſung großer Hitzgrade in der Wiſ⸗ 
ſenſchaft an. 

Nun wiſſen wir, daß die gasförmigen Körper am 
ſtärkſten, die ſtarren am ſchwächſten ſich ausdehnen. Wir 
dürfen fragen: dehnen ſich denn alle ſtarren Körper gleich 
ſtark aus? Die Antwort lautet: nein! — Erweiche ich ein 
Glasrohr über ſtarkem Feuer, durchbohre es dann vorſich— 
tig mit einem erhitzten Kupferdraht, ſo daß der Draht nun 
feſtſitzt, und laſſe es erkalten, ſo haben ſich dann Kupfer und 
Glas wieder von einander getrennt. Das Kupfer dehnt 
ſich ſtärker aus als das Glas, deshalb macht es in der Hitze 
ein größeres Loch als es in der Kälte ausfüllen kann, ob⸗ 
gleich durch die Zuſammenziehung des Glaſes das Loch 
verkleinert iſt. Schmilzt man aber auf beſchriebene Weiſe 
Platin mit Glas zuſammen, ſo haften beide Körper auch 
nach dem Erkalten an einander; ſie dehnen ſich faſt gleich 
ſtark aus. 

Zur Ueberſicht diene folgende Tabelle, die angiebt, um 
den wievielten Theil ihrer Länge Stäbe der genannten 
Stoffe beim Erwärmen von 0% bis 100 b ſich ausdehnen. 


Zink 0,0002987 etwa ½35 
Blei . 0,002848 = 1½51 
Zinn . 0.002173 460 
Silber 0.001909 = Yan, 
Meſſing 0.001890. = ½29 
Kupfer 0,001722ͤ½81 
Glas 0, 000861 1167 
Platin. 0.000857 11167 
Tannenholz in Richtung der Faſern 0,000380 - 26300 


Lenken wir unſere Aufmerkſamkeit nun zunächſt auf 
andere Punkte. Wir wiſſen, wie durch Baumwurzeln die 
feſteſten Mauern, ja Felſen geſprengt werden können: ſtetige 
Aufnahme unendlich kleiner Mengen von Kohlenſäure 
Waſſer und Salzen und deren Umwandlung in Pflanzen 
ſubſtanz iſt die Urſache ſo überraſchender Wirkungen. Nicht 
minder bedeutend jeden Widerſtand überwindend wirkt die 
Ausdehnung der Körper durch Temperaturerhöhung. Ohne 
an bedeutende Vorgänge in der Natur zu erinnern, er⸗ 
wähne ich nur die ſo intereſſante Anwendung der Kraft, 
mit der erhitzte Körper beim Erkalten ſich zuſammenziehen, 
die Molard an den Mauern des Conſervatoriums der 
Künſte und Gewerbe in Paris gemacht. — Die Mauern 
eines überwölbten Ganges dieſes Gebäudes waren ausein- 
ander gewichen, das ganze Haus drohte zuſammenzuſtürzen. 
Da wurden eiſerne Stangen quer herüber von einer Mauer 


Ausdehnung zu überzeugen; wollen wir gar ihre Größe zur andern gezogen und durch paſſende Oeffnungen in den 


287 


Mauern geſteckt. Außerhalb des Gebäuded wurden dann 
die durchgeſteckten Enden der Stangen mit ſtarken Schrau⸗ 
benmuttern verſehen. Man erhitzte nun die Stangen durch 
Strohfeuer, ſie dehnten ſich aus, die Schrauben wurden 
ſtark angezogen und ſiehe, beim Erkalten folgten die Mauern 
dem ſich zuſammenziehenden Eiſen. Das Erhitzen und An⸗ 
ziehen der Schrauben wurde wiederholt und bald war das 
Gebäude gerettet. Noch heute ſieht man die ſtarken eiſer⸗ 
nen Stangen, die Zeugniß geben von der großen Wirkung 
unbedeutend erſcheinender Urſachen. — 

Mehrfach iſt in Gewerben und Künſten von der Aus⸗ 
dehnung der ſtarren Körper Gebrauch gemacht, ich erwähne 


indeß nur die ſo wichtig gewordene Compenſation der Pen⸗ 
del und der Unruhe in den Chronometern, ohne welche heute 
noch vielleicht die Schiffer auf offener See der vertrauens⸗ 
werthen Uhr entbehrten, mit deren Hilfe ſie ſicher und ge⸗ 
nau die Längenbeſtimmungen vornehmen können. Ein 
langes Pendel ſchwingt langſamer als ein kurzes; ſo würde 
im Sommer eine Uhr durch die Ausdehnung des Pendel⸗ 
ſtabes langſamer gehen. Das Compenſationspendel, auf 
deſſen Beſchreibung ich hier nicht eingehen kann, erhält 
ſtets das Pendel von gleicher Länge, ſichert alſo einen von 
der Temperatur unabhängigen gleichmäßigen Gang der 
Uhr. — 


Kleinere Mittheilungen. 


Ein Affe. Einen interefianten Beitrag zur Pſpchologie 
der Thierwelt liefern die Itzehöer Nachrichten durch folgende 
kleine Geſchichte. Ein jüngſt aus Calcutta zurückgekommenes 
Schiff batte drei Affen an Bord. Einer derſelben war von einem 
Matroſen, der auf dem Deck Hemden und Hoſen wuſch, Tags 
zuvor gezüchtigt worden, und ſaß nun oben in den Wanten, 
jeve Bewegung feines Züchtigers ſcharf beobachtend. Plötzlich 
kommt er leiſe am Maſt heruntergeklettert, greift hinter dem 
Rücken des Matroſen in den Eimer, welcher die bereits gereinigte 
Wäſche enthält, wirft Alles über Bord und iſt bereits wieder 
in den Wanten, bevor der eifrig beſchäftigte Wäſcher den ihm 
verübten Racheſtreich gemerkt hat. G. O. 


Miſkroſkopiſches. Der Profeſſor Gerlach berichtet in 
einem Vortrage, den derſelbe in der naturbiſtoriſchen Geſellſchaft 
zu Hannover gehalten, er habe bei den Cochinchina- und Bras 
mahhbühnern eine Form des bekannten Achorion hominis s. 
Schönleinii entdeckt (ſ. 1859. Nr. 13). Hier entwickele ſich der Pilz 
zuerſt am Kamme des Hahnes, der dann wie mit weißem Puder 
überzogen ausſehe, ergreife im Weiterwuchern auch den Halslap— 
pen, dringe in die Poren der Haut ein und wuchere dann im Innern 
der Federn empor, die Poſen ganz mit ſeinen Sporen tragenden 
Fäden erfüllend. Es iſt dem Profeſſor Gerlach gelungen, Keim⸗ 
körner dieſes Pilzes auf feinem eigenen Arme zur Entwicklung 
zu bringen, ſich ſo einen Ausſchlag zu erzeugen, der über 
6 Wochen gedauert habe. In einer vorangegangenen Verſamm⸗ 
lung der naturhiſtoriſchen Geſellſchaft war über Hoffmanns 
neueſte Beobachtungen, die Hefenbildung betreffend, geſprochen 
worden. (1860, S. 239). Dabei erinnerte Profeſſor Gerlach 
daran, daß wie Gährung durch vegetabiliſche Prozeſſe bedingt 
erſcheine, ſo die Fäulniß vielleicht durch Infuſorien bedingt 
werde. Es ſei wenigſtens Thatſache, daß in Krankheiten, wie 
der Milzbrand, in denen raſch nach dem Tode Fäulniß einzu⸗ 
treten pflegt, ſich ſchon im Blute des noch lebenden Thieres 
zahlreiche Vibrionen und andere Infuſorien finden. G. O. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Verwendung des Maisſtrohes. In neueſter Zeit hat 
man auf die erſte Anregung des Reviſors Haill in Werthheim 
nicht ſowohl das Stroh, alſo die Halme und Blätter, fondern 
vielmehr die großen Huͤllblätter der Maiskolben zur Bereitung 
eines fehr haltbaren Papieres, wahrſcheinlich Packpapieres, bes 
nutzt. Viel älter, denn ich lernte fie ſchon 1835 in Kärnthen 
kennen, iſt die Anwendung dieſer Hüllblätter zu Matratzen, wo⸗ 
zu ſie ſich viel beſſer eigen als das Seegras. Wegen der vielen 
die Hüllblatter der Länge nach durchlaufenden Baſtbündel laſſen 
ſich dieſelben ſehr leicht in beliebig feine Streifen zerſchleißen. 
Da im mittlen und nördlichen Deutſchland der Mais ſelten reif 
wird, die halb ausgewachſenen, noch weichen Kolben aber ein 
ſehr wohlſchmeckendes EſſigP-Cingemachtes geben, fo würden dieſe 
beiden Verwendungen den Anbau des Maiſes hier und da doch 
vielleicht lobnen. Jedenfalls iſt eine Verwendung der Hüllblät⸗ 
ter, welche am Halme bis zum Bleichen ganz gereift ſein müſſen, 
zu Matratzen und andern Polſterarbeiten in Süddeutſchland ſebr 
zu empfehlen. Es wäre dort damit eine ausgedehnte Induſtrie 
zu gründen, während jetzt das Meiſte davon zur Stallſtreu oder 
zur Verfeuerung kommt. (Nach ein. Mittheil. i. d. Bonplandia). 


Hopfen gegen das kalte Fieber. Man hat in Belgien 
in den Gegenden, wo das kalte Fieber fortwährend hauſt, als 
wirkſames Mittel gegen die Krankheit grünen oder getrockneten 
Hopfen angewandt, den man wie Thee genießt. (Bonplaudia.) 


Das Legen der Hühner im Winter zu befördern 
fol nach der Mittheilung einer landwirthſchaftlichen Zeitung 
durch Wärme des Hühnerſtalles bewirkt werden. Im November 
bringe man, ſagt die Vorſchrift, 1%, Fuß hoch friſchen Pferde⸗ 
dinger in die Ställe und überdecke ihn mit etwas Stroh. Die 
nöthige Wärme iſt hierdurch hergeſtellt. Einſender hat ſeit meh⸗ 
reren Jahren dieſe Vorkehrung getroffen. Die Reſultate find 
ſebr befriedigend. Die Hühner legen den ganzen Winter und 
die Enten beginnen damit ſchon um Neujahr. Einen Fuß hoch 
über dem Pferdedünger befeſtige man 6 Zoll breite Breter als 
Ruheplätze für die Hühner. (Bonplandia). 

Mittel gegen die Blattläuſe. Eine ausführlichere 
Mittheilung in der Monatsſchrift f. Pomologie ꝛc. von deren 
Herausgebern Oberdieck in Jeinſen und Lucas in Hohenheim 
empfiehlt als erprobt mit Quaſſiaabkochung vermiſchte Seifen⸗ 
brühe, die man mit einer Brauſeſpritze anwenden ſoll. 


. 


Bei der Redaktion eingegangene Bücher. 
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A.Miührn, allgemeine geographiſche Metereologie, oder Berti eines | 


überfichtlichen Syſtems der Erd Meteoration in ihrer Flimatifchen Bedeu⸗ 
tung. Mit 4 Karten und 4 Holzſchnitten. Leipzig und Heidelberg bei C. 
F. Winter. 1860. 8. 13 Bogen. — In dem Kontraſſe zwiſchen der all: 
gemeinen Luſt am Wetterprophezeien und der gründlichen Unkenntniß von 
den Bedingungen des Wetters iſt dieſes Buch ein ſehr werthvoller Beitrag 
zur Löſung diefes Kontraſtes. Iſt es auch keine ſogenannte populäre 
Schrift, fo iſt gerade auf dieſem Gebiete zwiſchen einer ſolchen und einer 
ernſt wiſſenſchaftlichen kein ſo großer Unterſchied zuläſſig, weil ſich hier 
die Wiſſenſchaft nicht anders als ernſt behandeln läßt. Es kann daher das 
Mührheſche Buch allen Denen empfoblen werden, welchen es darum zu 
hun ift, in dem ſcheinbaren Wirrwarr der Witterungsverhältniffe geſenz⸗ 
liche Begründung kennen zu lernen. 


verkehr. 


Herrn G. O. in 95 — Vorläufig zeige ich Ihnen den Empfang Ihrer 
Sendung an. Die Beſtimmung der Flechten und einiger anderer beige⸗ 
fügter Sachen werde ich Ihnen brieflich zugehen laſſen, da dieſelbe bier 
N viel Raum in Anſpruch nehmen würde. In G. babe ich leider keine 

erbindungen. Ich glaube aber, daß es für Ihren Zweck einer beſondern 
berfönlichen Verwendung nicht beduͤrfen wird. Daß mein Buch Sie fo ent: 
mutbigt hat, kann ich nicht begreifen. Wer fo ernſtlich ſtrebenden Willen 
hat wie Sie, darf hier nicht zaghaft werden. 


Zur Beachtung. 3 

„Viele meiner geehrten Mitarbeiter erfehmeren mir die Verwendung 
ihrer Beiträge dadurch außerordentlich, daß vieſe viel zu umfangreich find. 
Sie werden finden, daß unſer Blatt nur felten ſolche Artikel bringt, welche 
ſich über mebr als eine Nummer in Fortſetzungen ausdehnen. Gedrängte 
Kürze, neben welcher Klarheit und Vollſtaͤndigkeit des Geſchilderten ſehr 
wohl beſtehen kann, ift eine Haupttugend eines belehrenden Molksblattes. 
Man wird ſich bei deiflicher Erwägugg leicht überzeugen, daß ein Gegen⸗ 
fand, der 6 bis 8 oder noch mehr, Seiten unſeres Blattes in Anspruch 
nimmt, ſich in den meiſten Fällen in zwei oder mehr ſelbſtſtändige Theile 
mit beſonderen Ueberſchriften, zerfallen läßt. Nur wenn dies durchaus un⸗ 
tbunlich und der e in gleichwohl wichtig iſt, kann ich mich ent⸗ 
ſchließen, einen Artikel in Fortfeßungen zu theilen. Es liegen mir jetzt 
viele Beiträge por, mit weichen ich aus dem angeführten Grunde nichts 
anzufangen weiß, Sie felbft vurch Beſchneidung des Unweſentlichen ab⸗ 
zukürzen, wozu ih meift die ausdrückliche Genehmigung erhalte mir vies 
aber auch ohne viefe vorbehalten muß, macht mir eine zu große Arbeit und 
würde manchmal pie Originalität der Arbeit Anderer gänzlich verwiſchen. 
Alfo kurz und bündig! 
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